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Von Geburt an leben wir mit dem Licht. Wir spüren die Wärme der Sonnenstrahlen auf der Haut, sehen mithilfe des Lichts, orientieren uns in der Umwelt und genießen die Schönheiten dieser Erde. Diese Fertigkeiten sind uns so sehr vertraut, dass wir die Korrektheit unserer visuellen Wahrnehmung niemals infrage stellen ...







Für Karin




Ereignisse, Namen, insbesondere solche von Firmen und Personen, die in diesem Roman vorkommen, sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen und Firmen oder Personen, gleich ob lebend oder verstorben, wäre zufällig.


R. A.





PERSONENVERZEICHNIS


AMERIKANER UND ENGLÄNDER


Familie Clymer


Robert, die Hauptfigur des Romans


Jasmin (geb. Jaurès), Roberts Frau


Leo, Roberts und Jasmins Sohn


Vivian und Vanessa (Zwillinge), Roberts und Jasmins Töchter


Alan Freeman, Afroamerikaner, Roberts und Jasmins Ziehsohn


John Blackwolf,Lakota-Indianer, Roberts und Jasmins Ziehsohn


George Robert, Roberts Vater


Jenny (geb. als Gianna Santini), George Roberts erste Frau


Isabella, George Roberts zweite Frau und Roberts Mutter


Andere


Simon Taylor, Toningenieur


Edwina Richards, Sekretärin


Peter van Helsing, Physikprofessor


Gerald van Helsing, Forschungsleiter des Vatikans


Henry Burton, Telegrafist, später Redakteur


Moses Rabin, amerikanischer Auswanderer


Historische Persönlichkeiten


Franklin Delano Roosevelt, Präsident der USA


Douglas MacArthur, Generalstabschef der USA


Prescott Bush, Geschäftsführer einer Wallstreet-Bank


Leopold Stokowski, Dirigent


Ernest Simpson, Schiffsmakler


Wallis Simpson, seine Frau


FRANZOSEN


Familie Gautier


Laurent Gautier, Roberts älterer Halbbruder


Nadine Gautier, Laurents Mutter, Schauspielerin


Catherine, Laurents Frau


Giselle, Laurents Tochter, Schauspielerin


Alex Garner, ihr Mann


Andere


Dr. Lacroix, Leibarzt der Mutanten


Monsieur Rochefort, Vergewaltiger


Professor Mauroy, Gehirnchirurg


Historische Persönlichkeiten


Paul Doré, Grafiker


DEUTSCHE UND ÖSTERREICHER


Andere


Marchewka, Oberleutnant deutsche Reichswehr


Lindemann, Wachmann im Gefängnis


Alfred Graf Eckner, Schriftsteller


Dr. Butterbrodt, Strafverteidiger


Möller, SA-Sturmbannführer


Dr. Baumgart, Richter


Maya, Zigeunerin


Historische Persönlichkeiten


Prinz Heinrich von Preußen, Kaiser Wilhelms II. Bruder


Friedrich von Ingenohl, Chef der Deutschen Kriegsmarine


Rudolf von Habsburg, österreichischer Thronfolger


Maria von Vetsera, Rudolfs Geliebte


Franz Ferdinand von Habsburg-Este, Thronfolger


Sophie Gräfin Chotek, seine Frau


Efendi Fehim Ćurčić, Bürgermeister von Sarajewo


Alexander Brosch von Aarenau, KuK-Offizier


Rummerskirch, Hofmarschall und Chauffeur


Aurel Popovici, Mediziner und Historiker


Oskar Potiorek, Gouverneur von Bosnien


Joachim von Ribbentrop, Geschäftsführer der Sektmarke Henkell


Nikolaus Johnsen, Kapitän der MS Europa


Erik Hanussen, jüdischer Trickbetrüger


Dr. Leonardo Conti, Sportmediziner


Heinrich Himmler, Reichsführer SS


Rudolf Caracciola, Rennfahrer


SERBEN, ITALIENER UND RUSSEN


Familie Radenković


Ivo, Friedenskämpfer und Roberts bester Freund


Wanda, Ivos Frau


Familie Douglas (früher Iwantschenkow)


Vasilij, Roberts Freund


Marianna (geb. Bukenhagen), seine Frau


Andere


Sreten Jovović, Geheimagent


Gavrilo Princip, Söldner


Grigori Seizhev, Pilot


Nikolai Voroschin, Mediziner


Alfonso de’ Ferrara, Urkundenfälscher


Enzo de’ Ferrara, Kardinal und Alfonsos Bruder


Giuseppe Santini, Priester, später Papst Julius IV.


Luigi Grimaldi, Kapitän, später Physikprofessor


Historische Persönlichkeiten


Sergej Rachmaninow, Komponist


Leonid Kulik, Professor für Mineralogie


TÜRKEN


Historische Persönlichkeiten


Mustafa Kemal, Präsident der Türkischen Republik


INTERNATIONAL


Geheimdienste


Manuel Alvarez, spanischer Abschirmdienst


Viktor Rosen, französischer Geheimdienst


Peter Wood, britischer Nachrichtendienst


Lorenz Kleinmeir, Chef einer Detektei


Mutanten


Andrew Winter (Graf Andraschi)


Rachel Winter, Andrews Schwester


Raoul, Pierre und Luc, die »Amiens«-Drillinge


Malraux der Rochen


Maurice, Bäckermeister


Alain der Einarmige, Gianna Santinis Sohn


Alain der Supermutant, Sohn von Alain und Malraux


Jean-Claude d’Amiens, Kunstmaler


Marcel Tibault, Jean-Claudes Sohn


17. JAHRHUNDERT


Historische Persönlichkeiten


Peter Paul Rubens, flämischer Maler


Sir Francis Bacon, englischer Philosoph


Thomas Wentworth, Berater des Königs von England


Thomas Howard, Herzog von Arundel und Surrey


Althea, seine Frau




2. Buch


Das Zepter der Macht


1914 - 1933


Wir sind entsetzliche Irrläufer der Evolution.


Im Grunde genommen gehören wir alle weg.


Johannes Mario Simmel (1924 - 2009)







Dunkle Spuren





Ich wollte mir die Zeit meiner Reise nach Otranto vertreiben und kaufte mir am Genfer Bahnhof eine Reisebibel, um während der Bahnfahrt das Buch Hiob zu lesen. Aus meinen Gesprächen mit Vater Vadim kannte ich nur eine Stelle genauer, in der es um Gottes Allmacht und den Bauplan der Welt ging.


Der Zug traf ein und ich nahm Platz in meinem Abteil. Die letzten Wochen lagen wie ein dunkler Traum in meiner Vergangenheit. Ich schaute jetzt nur noch nach vorne.


In der italienischen Tiefebene hatte der Frühling Einzug gehalten, alle Pflanzen standen im Saft und grünten.


Ich schlug die Bibel auf und las einige Zeilen, konnte mich aber nicht konzentrieren, weil mir viele Gedanken im Kopf herumgingen. Die orthodoxen Christen fühlten sich auf eine innige Weise mit Gott verbunden, die mir bis vor Kurzem völlig fremd gewesen war.


Visibilium omnium et invisibilium – sie glaubten an eine sichtbare und an eine unsichtbare Welt, die fest miteinander verflochten waren im großen Schöpfungsplan Gottes für das Universum ...


Ich wandte mich wieder meiner Lektüre zu.


»Interessant, nicht wahr?«, sagte eine Stimme neben mir. Der ältere Mitreisende auf dem linken Nachbarsitz schaute mich freundlich an.


»Wie bitte?«


»Das Buch Hiob - der einzige Ort in der Christlichen Heiligen Schrift, an dem Gottes Spielzeug erwähnt wird!«


Ich klappte die Bibel zu und legte sie zur Seite. »Das höre ich heute zum ersten Mal.«


Der Mann lächelte nachsichtig. »An einer Stelle heißt es: ›Kannst du den Leviathan am Angelhaken heranziehen und ihm die Zunge mit dem Fangseil niederdrücken?‹ Christliche Theologen glauben, Macht und Stärke des Leviathans wären nur ein Sinnbild für Hiobs vergebliches Sträuben gegen sein Schicksal, aber das stimmt nicht.«


»Ich weiß, welche Textstelle Sie meinen, diesen Absatz habe ich erst vor wenigen Minuten gelesen. Da ist nur die Rede von einem großen Krokodil, mehr nicht.«


»In der Bibel ist diese Stelle sehr vage gehalten und zum Teil falsch übersetzt, vermutlich sogar absichtlich! Wir Juden wissen es besser! Nach dem babylonischen Talmud hat Gott den Leviathan für sich selbst erschaffen und spielt mit ihm in den letzten drei Stunden des Tages, nachdem er die Tora studiert, über die Welt gerichtet und die Lebewesen genährt hat.«


Der Mann verbeugte sich. »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt, verzeihen Sie! Mein Name ist Moses Rabin. Ich wandere aus nach Palästina, genauer gesagt zur Siedlung Ahuzat Bayit in der Nähe von Jaffa. Dort lebt die Familie meines Bruders. Ich werde mir dort von meinen Ersparnissen ein Haus errichten. Das ist ganz einfach! Man steckt sich ein schönes, großes Grundstück ab und fängt einfach an zu bauen! Baumaterialien kosten fast nichts, wenn man Dollars hat, und Goyim1 als billige Hilfskräfte laufen zuhauf dort herum und arbeiten tagelang für wenige Cents.«


»Ich bin George Clermont aus Paris und mache Urlaub in Italien«, antwortete ich und verbeugte mich ein wenig vor dem alten Mann. »Aber Palästina ist doch meines Wissens nicht menschenleer. Leben da nicht die Araber?«


»Natürlich«, sagte Moses Rabin, öffnete seine Augen wieder und lächelte mich an.


»Das ist ja das Schöne! Wussten Sie nicht, dass wir vom selben Volk sind, vom selben Stamm sogar? Juden und palästinensische Araber sind eins! Nach der Eroberung Jerusalems und der Zerstörung des jüdischen Tempels im Jahre siebzig nach Christus wurden wir Juden zwar aus unserer Heimat vertrieben und über die ganze Welt verstreut. Aber nicht alle wanderten damals aus. Die heute in Palästina lebenden Araber sind die Nachfahren der Juden, die vor fast zweitausend Jahren nicht vertrieben wurden. In den Jahrhunderten unter islamischer Herrschaft konvertierten viele von ihnen zum Islam, denn nur die Muslime galten unter der harten, osmanischen Regierung als vollwertige Staatsbürger. Aber in Wirklichkeit sind gerade diese Menschen unsere stammesmäßigen Brüder und Schwestern! Wenn sie einen ethnisch reinrassigen Juden suchen, dann finden Sie ihn am ehesten unter den palästinensischen Arabern!«


Das hatte ich noch nie gehört.


»Da staunen Sie, nicht wahr?«, fragte Moses Rabin glücklich.


»An unseren Frauen sieht man es besonders deutlich. Schauen Sie sich junge jüdische und arabische Weiber an! Beide sind rassige Schönheiten, die sich nicht nur rein äußerlich wie Zwillingsschwestern ähneln! Wir sind dasselbe Volk, vom selben Blut und mit identischen Erbanlagen, glauben Sie mir! Deswegen wird es uns auch gelingen, in Palästina einhellig miteinander in Frieden zu leben. Brüder und Schwestern bekriegen sich nicht!«


Der alte Mann kniff sein linkes Auge zu und starrte wortlos aus dem Fenster. Unvermittelt schaute er mich an. »Wissen Sie, was die Worte Eretz Israel bedeuten?«


»Nein.«


»Sie beschreiben das, was dieser Tage in Palästina geschieht. Wir Juden sind das auserwählte Volk Gottes und kehren nach zweitausend Jahren endlich heim in unser uns von Gott verheißenes Land!«


»Aha«, antwortete ich irritiert und dachte, wie kurios die Juden diese Sache betrachteten. Sie gingen nämlich nach eigener Auffassung keineswegs in ein neues Land, sondern kehrten lediglich nach einem längeren Auslandsaufenthalt von zweitausend Jahren wieder zurück in ihre Heimat. Mit dieser Argumentation erklärten sie die seit vielen Jahrhunderten dort lebenden Araber schlicht und einfach zu Fremden.


»Aber was soll mit den jetzt dort lebenden Einheimischen geschehen, wenn Palästina überrollt wird von hunderttausenden von Juden, die aus der ganzen Welt dort hinströmen und sich ansiedeln?«


»Ich sagte es doch schon«, stöhnte der alte Mann kopfschüttelnd. »Hören Sie mir denn nicht zu? Die meisten der in Palästina lebenden Araber sind ethnisch gesehen Ur-Juden, wenn man es so ausdrücken will, und damit also unsere Zwillingsbrüder! Sie müssen das nur erkennen und werden dann selbstverständlich wieder ihren ursprünglichen jüdischen Glauben annehmen, der ja die Religion ihrer Vorväter war. Schließlich besteht ein fundamentaler Qualitätsunterschied zwischen Juden und Arabern, und wer will schon zu den erbärmlichen Goyim gehören, wenn er Mitglied von Gottes auserwähltem Volk sein kann? Und jene, die keine jüdischen Vorfahren haben, sind einfach nur minderwertiger Dreck! Gott hat sie nur geschaffen, damit sie uns Juden dienen!«


Oh weh, dachte ich erschüttert. Mit derselben kranken Logik könnten auch die Araber in Spanien wieder einen muslimischen Staat errichten, weil ihre Vorväter nach der Reconquista von dort vertrieben worden waren. Das Gleiche gälte auch für die Goten in Italien, für die Byzantiner im Osmanischen Reich und für tausend andere Regionen, Ethnien und Völker dieser Erde. Letztlich würde dieses jüdische Denkmodell zu permanenten Territorialkriegen auf der ganzen Erde führen.


Der alte Mann ging mir inzwischen ziemlich auf die Nerven, deshalb sagte ich etwas unfreundlicher als ich eigentlich wollte:


»Aber was machen sie mit jenen Arabern, die nicht zum Judentum konvertieren wollen, die den Juden nicht dienen mögen und die nicht dazu bereit sind, ihr Territorium zu räumen, damit sich Juden darauf ansiedeln können?«


»Auch diese Antwort steht schon in der Tora«, entgegnete der alte Mann. Unvermittelt war seine Aussprache ganz feucht geworden, als würde sich zu viel Speichel in seinem Mund bilden, während er sprach. Er bemerkte es nicht. »In den Schriften des Mose befiehlt Gott dem Abraham: Nimm Isaak, deinen einzigen Sohn, den du lieb hast, geh hin in das Land Morija und opfere ihn dort zum Brandopfer auf einem Berg, den ich dir sagen werde. Verstehen Sie? Wir Juden müssen Gott bedingungslos gehorchen, wie einst Abraham, und ihm unsere arabischen Brüder und Schwestern opfern, denn nur durch unseren uneingeschränkten Gehorsam kann Gott gebührend geehrt werden, wie er es verdient. Schließlich hat er uns das Heilige Land geschenkt!«


»Ihr wollt diese armen Menschen einfach umbringen?«, fragte ich entsetzt.


»Aber nein! Wir bringen sie Gott zum Opfer dar!«


Moses Rabin rieb den Daumen seiner rechten Hand auf seinem Zeigefinger hin und her und hielt die Augen geschlossen. Seine Augenlider zuckten, als seien sie elektrisiert. Irgendetwas Grundlegendes schien mit ihm nicht in Ordnung zu sein.


Ich war sehr dankbar, dass der alte Mann einen Augenblick schwieg, aber das dauerte leider nur wenige Minuten, dann fing er wieder an.


»Wir werden in Palästina einen eigenen Staat gründen! Es ist höchste Zeit dafür!« Er schniefte. »Schauen Sie - die Lebensumstände für uns Juden waren nie besonders gut in den Ländern Europas, und der Antisemitismus wächst von Tag zu Tag. Viele Juden geben sich zwar noch der Illusion hin, sie seien im Zwanzigsten Jahrhundert endlich integriert und würden von den Völkern akzeptiert, in denen sie eine neue Heimat gefunden haben. Aber das ist nur ein Trugbild. Unser Heil liegt einzig und allein in einem eigenen, souveränen Staat der Juden.«


In dem die Araber, die heute dort friedlich leben, wie Unrat beseitigt oder versklavt werden sollen, dachte ich entsetzt. Hoffentlich denken nicht alle Juden so! Ich schloss meine Augen und sann nach über einen Staat, in dem die Ermordung Andersgläubiger prinzipiell als gottgefälliges Werk dargestellt würde, wozu Gott - wie bei Abraham - angeblich auch noch den Auftrag erteilt haben sollte! Wie entsetzlich! Solche gruseligen Ideen waren kaum noch durch irgendetwas anderes zu überbieten.


Bei diesen Gedanken schlief ich ein und träumte von einem kilometerlangen, sehr hohen Zaun aus Stacheldraht. Hunderte von Kindern und Jugendlichen drängten sich gegen den Zaun. Manche von ihnen streckten ihre Hände hindurch und baten um sauberes Trinkwasser, während auf der anderen Seite jüdische Soldaten in grünen Uniformen standen und wahllos auf alle schossen, die es wagten, den Zaun auch nur zu berühren.


Ich schreckte auf und wäre fast von meinem Sitz gefallen. Ich fühlte mich elend und mein Herz pochte bis zum Hals. Durch einen Schleier bemerkte ich, wie der alte Mann das Fenster des Eisenbahnabteils herunterzog.


»Ja, ja, die Hitze«, sagte er. »Kann einem ganz schön zusetzen, nicht wahr?«


Ich nickte nur und war entsetzt, dass er immer noch da war. Hoffentlich würde er nicht wieder von seinen Vorstellungen eines zukünftigen jüdischen Staates anfangen! Plötzlich spürte ich meine Bibel neben mir auf dem Sitz liegen und hatte eine Idee, wie ich ihn auf ein unverfängliches Thema bringen konnte, denn reden wollte er in jedem Fall mit mir, das sah ich an seinen Augen.


»Herr Rabin«, sagte ich also. »Ich muss nochmal auf den Leviathan zurückkommen. Sind diese biblischen Wesen nicht nur erdachte Fabelwesen, wie zum Beispiel der Minotaurus aus der griechischen Sage?«


»Im Regelfall schon, in diesem speziellen Fall allerdings nicht. Kennen Sie die Bibelausgabe, die von dem französischen Grafiker Gustave Doré illustriert wurde?«


»Nein.«


»Wenn Sie die Gelegenheit erhalten, sollten Sie einmal hineinschauen! Einer der Stiche bildet ab, wie Gott den Leviathan vernichtet. Darauf können Sie sehen, wie das Tier in Wirklichkeit aussieht.«


»Aber solche Illustrationen entspringen doch nur der Fantasie des Künstlers, er kann sie ja wohl kaum gesehen haben.«


Moses Rabins linke Hand begann plötzlich zu zittern und seine Augen flackerten irre. »Glauben Sie mir - in diesem Fall stimmt Dorés Bild mit der Realität überein!«


Er würgte mehrmals und schien auf einmal schwer Luft zu bekommen. Heiser fuhr er nach einem Moment des Schweigens fort: »Ich sah dieses Wesen vor vielen Jahren während einer Schiffsreise nach Jaffa! Es ist bei Weitem länger als jedes Schiff, das je von Menschenhand gebaut werden kann! Sein Anblick ist unbeschreiblich, die Erinnerung daran ist immer noch furchtbar und hat mich mein ganzes Leben bis heute begleitet, bis in meine tiefsten Träume hinein!«


Ein Speichelfaden rann zäh aus seinem rechten Mundwinkel heraus, zog sich über sein Kinn und tropfte, an einem dünnen Faden hängend, auf seinen Ärmel. Er bemerkte es nicht, kam mit seinem Kopf dicht an meinen heran und flüsterte: »Seien Sie auf der Hut! Auf dem Grund des östlichen Mittelmeers, dort wohnt der Leviathan!«


Seine Augen flackerten so stark auf und ab, dass ich ihn nicht mehr ansehen konnte. Er wandte sich langsam von mir ab, würgte wieder, starrte aus dem Fenster des Abteils und schwieg. Auf wundersame Weise schien er plötzlich gefangen zu sein im Kerker seiner irren Fantasien.


Als unser Zug in Ancona hielt, verabschiedete er sich mit einem knappen Kopfnicken und verließ den Zug. Warum stieg der Mann hier aus, obwohl er nach Palästina wollte? Ich schlug meine Reisebibel auf und las im Buch Hiob an der Stelle weiter, wo Moses Rabin mich unterbrochen hatte mit seinen grauenhaften Theorien über seinen zukünftigen Staat, in dem Andersgläubige einfach ermordet werden sollten.


Am Morgen des achten Juni 1914 traf mein Zug in Otranto ein. Ich begab mich direkt zum Telegrafenamt, ging die Treppe hoch in den ersten Stock und betrat das Büro von Arkadi Island. Ivo saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Kaum hatte er mich gesehen, rief er: »Ich rufe nachher zurück!« in den Telefonhörer und legte auf. Dann erhob er sich, kam auf mich zu und blieb vor mir stehen.


»Robert! Gott sei Dank, du lebst! Bin ich froh!«


Er hob seine Arme, ließ sie sinken und sah in diesem Moment ziemlich hilflos aus.


»Ich bin wieder in Ordnung, Ivo«, sagte ich leise und umarmte ihn. »Ich war in Genf auf dem Friedhof und habe die Gräber von Maria und deinen Eltern gesehen. Es tut mir sehr leid für dich!«


Nachdem wir eine Zeit über die traurigen Ereignisse der letzten Wochen geredet hatten, beschlossen wir, dieses Thema ruhen zu lassen und uns den erfreulichen Dingen zuzuwenden.


Mariannas Flucht aus Deutschland war geglückt. Ivo machte das Gesicht eines Verschwörers. »Und jetzt kommt das Neueste, Robert! Morgen Früh fahren wir alle nach Ancona zum Feiern! Vasilij und Marianna wollen am zehnten Juni heiraten!«


Mein erster Weg auf Arkadi Island führte mich zu meinen Hunden. Die drei Rüden waren merklich größer geworden. Als sie mich sahen, hüpften alle vier um mich herum und leckten mir die Hände ab.


Ich nahm sie mit zu Albrecht auf die Weide hinter den Holzhäusern und verbrachte den Rest des Tages mit meinen Tieren am Strand. Abends besuchten Ivo und ich Marianna und Vasilij in ihrer Wohnung im Kastell. Beide saßen nebeneinander auf einem Sofa und wirkten sehr glücklich. Sie freuten sich auf übermorgen.


»Eigentlich verdanke ich dir mein Glück, lieber Robert, denn du hast mir den Mann meiner Träume gebracht«, sagte meine Jugendfreundin. »Deshalb bist du der Erste, der es erfahren soll. Wir waren heute in Brindisi beim Arzt. Ich erwarte ein Kind!«


Ihre Augen füllten sich mit Freudentränen.


Ivo und ich gratulierten unseren Freunden.


Im weiteren Verlauf des Abends erzählten sie uns, wie ihre Hochzeit ablaufen sollte.


»Wollt ihr auch eine Hochzeitsreise unternehmen?«


»Dafür haben wir leider kein Geld mehr übrig«, antwortete Marianna. »Ich bin von einer Sekunde auf die andere aus Deutschland verschwunden und konnte nichts mitnehmen, und Vasilijs Erspartes ist mit der Hochzeitsfeier vollständig aufgebraucht.«


»Denkt in Ruhe darüber nach, wohin Ihr fahrt«, entgegnete ich. »Ab übermorgen gehören euch zehn Millionen Reichsmark und die Independence. Das ist mein Hochzeitsgeschenk.«


Beide protestierten, aber ich unterbrach ihre Einwände.


»Nehmt mein Geschenk ruhig an - es kommt von Herzen und ohne jeden Hintergedanken. Mir wird es im Leben nicht gelingen, mein Vermögen auszugeben!«


»Unter einer Bedingung«, erwiderte Vasilij. »Du besuchst uns, sooft du kannst, und du wirst der Taufpate unseres ersten Kindes.«


»Das werde ich gerne. Warum heiratet Ihr eigentlich in Ancona?«


»Weil es dort eine griechisch-orthodoxe Kirchengemeinde gibt«, antwortete meine Jugendfreundin. »Mein Mann gehört dieser Glaubensgemeinschaft seit seiner Taufe an und ich bin in der Zwischenzeit konvertiert.«


Später am Abend fragte ich: »Habt ihr schon eine Idee, wo ihr euch niederlassen wollt?«


»Nein«, antwortete Marianna nachdenklich. »Aber mir geht gerade etwas durch den Kopf!«


Sie wandte sich Vasilij zu. »Wir könnten unsere Hochzeitsreise mit der Independence machen! Von Ancona bringen wir die Hochzeitsgäste zurück nach Arkadi Island und segeln gleich weiter. Vielleicht finden wir irgendwo einen Ort auf dieser Welt, der uns so gut gefällt, dass wir für immer dort bleiben!«


Als ich am frühen Morgen erwachte, fühlte ich mich frisch und ausgeruht und unternahm einen Morgenspaziergang mit meinen Hunden. Wir besuchten Albrecht, den die weißen Rüden genauso mochten wie ihre Mutter Jana.


Während meine Tiere miteinander spielten, setzte ich mich in den weichen Sand an der Steilküste von Arkadi Island und schaute hinaus auf die Adria. Wohnte da draußen der Leviathan?


Die Morgensonne schien auf meine Schultern und ließ mich die wohlige Wärme spüren. Vorsichtig fasste ich eine kleine Muschelschale, die vier Meter entfernt am Strand lag. Es gelang mir, sie aufzuheben, ohne sie zu zerbrechen. Langsam schwebte sie auf mich zu und landete sanft auf meiner linken, geöffneten Hand. Es war ganz einfach gewesen.


Ich war jetzt bereit, meine besonderen Fähigkeiten zu akzeptieren, denn sie waren ein Teil von mir - eine Gabe, die Gott mir geschenkt hatte, damit ich sie verantwortungsvoll einsetzen sollte. Seit mir das bewusst war, empfand ich keine Angst mehr vor dem, was ich konnte.


Ich ließ die Muschel aufsteigen und einen Kreis in der Luft beschreiben, fasste eine Zweite, hob sie hoch und platzierte sie neben der Ersten. Während ich eine Dritte, Vierte und Fünfte dazugesellte, war ich mir sicher, dass ich endlich meinen eigenen Weg zum wahren Menschsein vor mir sah.


Ich legte meinen linken Arm um Jana. Sie löste ihren Blick von den schwebenden Muscheln und schaute mich an mit ihren schönen, blauen Augen. Für einen Augenblick sah ich ihre Gedanken vor mir wie ein aufgeschlagenes Buch. Auch sie war ein Wesen, das zu beiden Welten gehörte, der sichtbaren und der unsichtbaren, von Gott geschaffen zum Anbeginn der Zeit. Jetzt wusste ich, dass alles richtig war.


Zwei Stunden später versammelte sich die Hochzeitsgesellschaft an Bord der Independence. Wir ließen nur eine zweiköpfige Notbesatzung auf Arkadi Island zurück.


Während der Seereise nach Ancona lagen wir auf Korbliegen auf dem Vorderdeck und genossen das gute Wetter. Jana und ihre Söhne hatten sich zwischen die Liegen auf die Decksplanken gelegt und dösten in der Sonne.


Nach einer Weile kam Ivo hoch. »Ich fühle mich leer und ausgebrannt, Robert. In den letzten Wochen gewinne ich immer öfter den Eindruck, dass alles, womit ich mich beschäftige, völlig sinnlos ist! Viele Gruppen, mit denen ich in Kontakt stehe, funktionieren auf einmal vollkommen anders als noch vor kurzer Zeit. Ich durchschaue nicht genau, was wirklich dahintersteckt, obwohl ich nahezu täglich mit ihren Entscheidungsträgern telefoniere. Es kommt mir vor, als hätte sich das Interesse der meisten an einem geeinigten, friedlichen Europa über Nacht in Luft aufgelöst! Die Idee von einer riesigen, parlamentarisch-demokratischen Republik stößt plötzlich überall auf Unverständnis und Ablehnung.«


»Es geht leider viel weiter«, sagte ich. »Ungewollt scheinen wir Organisationen zu unterstützen, die ganz andere Ziele verfolgen als wir. Auf den Straßen von St. Petersburg erzählt man sich, dass radikale Revolutionäre und Anarchisten seit Kurzem mit Unsummen um sich werfen, um ihre blutigen Aufstände zu finanzieren. Wenigstens in Russland fließen unsere Zahlungen, die für die Friedensgruppen gedacht sind, in die falschen Kanäle. Zumindest mittelbar bin ich schuld am Tod etlicher Menschen, weil es mein Geld ist, mit dem diese Ausschreitungen ermöglicht und finanziert werden.«


Ivo machte ein ernstes Gesicht. »In anderen Ländern Europas verhält es sich ähnlich. Viele Friedensprozesse kippen plötzlich um und geraten völlig außer Kontrolle. Täglich entdecken wir immer neue Verflechtungen zwischen demokratischen, radikalen und anarchistischen Bewegungen. Ich durchschaue nicht mehr, welcher Gruppe es überhaupt noch um die Erhaltung des Friedens geht, deshalb habe ich vor zehn Tagen alle Zahlungen eingestellt.«


Ivo legte sich zurück und schloss seine Augen. »Was hältst du davon, wenn wir direkt nach der Hochzeitsfeier nach Genf fahren? Vielleicht ist Dr. Popovici in der Zwischenzeit zurückgekehrt. Eventuell finden wir zusätzliche Hinweise im Nachlass meines Vaters, die wenigstens einige unserer Fragen


beantworten können. Ich brauche endlich Antworten, um das Gefühl loszuwerden, dass ich mich mit den falschen Dingen beschäftige!«


»Womit befasst ihr euch überhaupt zurzeit?«, fragte ich.


Ivo nahm eine sitzende Position ein und zündete sich eine Zigarette an. »Wir arbeiten seit zwei Wochen an einem neuen, revolutionären Konzept. Die ursprüngliche Idee stammt von meiner Sekretärin Wanda. Wir orientieren uns an einer in Amerika entwickelten Verkaufsstrategie, die sich Marketing nennt, und bewerben den Frieden jetzt wie eine Ware, die man käuflich erwerben kann.«


»Sehr ungewöhnlich. Wie wollt ihr das umsetzen?«


»Wir haben riesige, weiße Plakate drucken lassen, die in sämtlichen Großstädten Europas an allen öffentlichen Plätzen angeklebt oder aufgehängt werden. Der Werbetext lautet: Gib dem Frieden eine Chance, natürlich in der jeweiligen Landessprache. Das besondere ist die grafische Anordnung der Wörter.«


Ivo zog einen bedruckten Zettel aus der Tasche. »Schau, so sehen die Muster für Großbritannien und Deutschland aus!«





	give

	gib dem





	Peace

	Frieden





	a Chance

	eine Chance







»Die Plakate haben so gewaltige Abmessungen, dass nur die größte italienische Zeitungsdruckerei in Rom in der Lage war, den Auftrag auszuführen.«


»Die Idee gefällt mir richtig gut! Wie seid ihr auf den Slogan gekommen?«


»Durch Henry Burton. Im Grunde eine mysteriöse Geschichte, die er mir am folgenden Tag erzählte. Vor einigen Wochen belauschte er während seiner Schicht im Funkerraum die Telefongespräche der deutschen Marineverwaltung. Plötzlich erklang ein lauter Pfeifton in seinen Kopfhörern und eine Männerstimme sagte: ›This is the voice of America.‹ Direkt danach wurde ein Lied gespielt. ›All we are saying, is, give peace a chance‹, lautete der englische Refrain. Die Begleitmusik klang irgendwie indisch, mit Schellen und Trommeln im Hintergrund. Die Übertragung war verzerrt, von einem ständigen Pfeifen überlagert, und nach einer halben Minute war der ganze Spuk wieder vorbei.«


»Sonderbar! Wo mag die Musik hergekommen sein?«


»Henry glaubt, sie ist nicht über die Telefonleitung, sondern durch den Funkempfänger hereingekommen. Aber völlig egal, woher es kam, der Text gefiel uns allen sofort, weil er die Kernaussage ohne Umschweife auf den Punkt bringt. ›Gib dem Frieden eine Chance.‹ Ein so einfacher Satz prägt sich in den Köpfen der Menschen ein. Kann man es noch besser ausdrücken?«


»Nein, Ivo«, sagte ich. »Die Plakataktion ist ein großartiger Gedanke. Wann soll sie stattfinden?«


»Am vierten Juli, dem Unabhängigkeitstag der USA. Den Termin haben wir absichtlich gewählt, um in Europa ein Zeichen zu setzen! Aber jetzt muss ich dir auch erzählen, was eigentlich als Überraschung für dich gedacht war.«


Er blinzelte gegen die Sonne. »Vor zwei Wochen kam Wanda auf die Idee, ein europaweites Konzert für den Frieden zu veranstalten. In der kurzen Zeit sind wir mit den Planungen sehr weit gekommen, das Telefon ist wirklich ein Segen! Wir werden in allen Hauptstädten Europas gleichzeitig das Klavierkonzert von Rachmaninow spielenlassen. Es passt unserer Ansicht nach am besten zum Thema, weil es romantisch ist und die Menschen in ihren Herzen berührt. Der Wirkung dieser wunderbaren Musik kann sich niemand verschließen.«


Ivo malte mit seinen Armen die Bilder aus seinen Vorstellungen in die Luft. Es sah aus, als wolle er die ganze Welt umarmen. »Stell dir vor, Robert, in Berlin wird eine riesige Bühne vor dem Brandenburger Tor aufgebaut, am Flügel sitzt der Komponist selbst. In derselben Sekunde spielt Roland Garros in Paris vor dem Eiffelturm. Das gleiche Szenario findet zeitgleich in London, Kopenhagen, Wien, Rom, Athen und St. Petersburg statt und im Hintergrund hängen unsere weißen Plakate von den höheren Gebäuden herunter: Give Peace a Chance!«


Ivo erhob sich von seiner Korbliege und stellte sich mit dem Rücken gegen den Besanmast der Independence.


»Wir haben Pressemitteilungen über das Friedenskonzert an die großen, europäischen Nachrichtenagenturen herausgegeben. Und jetzt kommt’s, Robert! Associated Press ist nicht nur informiert, wir erwarten ein Heer amerikanischer Nachrichtenkorrespondenten - jeweils ein Fotograf und ein Textreporter für jeden Auftritt! Fünfzig von uns bezahlte Schiffspassagen sind bereits bei AP eingetroffen, denn wir finanzieren selbstverständlich diese Reisen! Am Tag nach dem Konzert - am fünften Juli also - wird in sämtlichen Hauptstädten Europas eine einmalige Sonderausgabe der New York Times in der entsprechenden Landessprache erscheinen, mit einem umfassenden Bericht über die europaweite Arbeit der Friedensbewegungen. Und das ist noch lange nicht alles, Robert! Wegen ihres Unabhängigkeitstags schenken wir den Amerikanern zwei Klavierkonzerte im eigenen Land. Sie finden zeitgleich mit den Auftritten in Europa statt, und zwar im Central Park von New York City und vor dem Weißen Haus in Washington D.C. In den USA läuft unsere Aktion unter dem Motto ›Give Peace a Chance – A Concert for Europe‹. Auf diese Weise wird der Ruf der Völker nach Frieden um den ganzen Erdball erschallen und in die Herzen der Menschen dringen! Ist das nicht wunderbar?«


Ich nickte. »Eine großartige Idee, mein Freund! So etwas hat es noch nie zuvor gegeben! Für diese hervorragende Arbeit haben Wanda und du den Friedensnobelpreis verdient.«


Wir erreichten Ancona am nächsten Morgen und ließen uns von einem Konvoi aus sechs Pferdekutschen zum Rathaus bringen, wo Mariannas und Vasilijs standesamtliche Trauung stattfand. Von dort aus fuhren wir zur griechisch-orthodoxen Kirche. Wir feierten den ganzen Tag und die Nacht hindurch.


Auf dem Rückweg zum Hafen wurde unsere Freude durch die aktuellen Ereignisse getrübt. Die Kutschwagen bahnten sich langsam einen Weg zwischen Massen von Streikenden. Viele waren bewaffnet, andere rochen entsetzlich nach Alkohol.


Vor zwei Tagen hatten die Gewerkschaften in Italien zum Generalstreik aufgerufen, daraufhin war es in allen größeren Städten des Landes zu blutigen Unruhen gekommen, die etliche Menschen das Leben kosteten.


Wir verabschiedeten die frisch Vermählten und wünschten ihnen eine gute Reise. Sie brachten die Angestellten von Arkadi Island wieder zurück auf die Insel, um sie dort abzusetzen und dann weiterzusegeln. Jana saß neben mir auf dem Anleger und wedelte ganz langsam mit dem Schwanz, ihren Blick fest auf die immer kleiner werdende Independence gerichtet. Ihre Jungen fuhren nachhause; sie hingegen sollte Ivo und mich nach Genf begleiten. Meine Hündin würde zum ersten Mal für einige Tage von ihrem Nachwuchs getrennt sein.


Kapitän Vasilij Ivantschenkow ließ alle Segel setzen. Er stand mit seiner Frau im Arm hinter dem großen Steuerrad der Yacht. Die Morgensonne tauchte das frisch vermählte Paar in ein warmes, glänzendes Licht. Sie segelten einer wunderbaren, gemeinsamen Zukunft entgegen.


Am Mittag des siebzehnten Juni 1914 lief unser Zug im Genfer Bahnhof Cornavin ein. Ohne dass wir uns vorher abgesprochen hätten, betraten wir den Blumenladen in der Bahnhofshalle. Ivo blieb stehen. »Mein erster Weg führt mich zum Friedhof, Robert.«


»Meiner auch«, sagte ich. Als wir den Laden verließen, fiel mir ein kleines Antiquariat ins Auge. »Willst du uns schon eine Kutsche besorgen?«, fragte ich. »Es dauert nicht lange.«


Ich gab Jana das Zeichen zum Warten und ging langsam von einem der hohen Regale zum nächsten. Ein dickes Buch, das ziemlich versteckt in der hinteren Ecke stand, zog mich magisch an. Ich nahm den etwas dreißig mal vierzig Zentimeter großen, in Leder eingebundenen Foliantenband heraus.


Es handelte sich um einen zweiundvierzig Jahre alten Druck der Heiligen Schrift, illustriert mit Stichen von Gustave Doré. Er kostete ein kleines Vermögen, aber das war mir egal. Als ich vor den Bahnhof trat, saß Ivo bereits in einer offenen Kutsche.


»Wirst du auf einmal fromm, mein Freund?«, lächelte er.


»Ein starkes Gefühl zog mich in diesen Laden hinein, direkt zu dem Regal, in dem diese Bibel stand. Ich musste sie einfach kaufen.«


»Das Geld hättest du dir sparen können«, sagte Ivo kopfschüttelnd. »Diese Ausgabe haben wir auch zuhause. Ich werde sie dir nachher zeigen.«


Wir ließen uns zum Friedhof in der Nähe des Plainpalais fahren, auf dem die Grabstätte der Radenkovićs lag. Andächtig stellten wir unsere Rosensträuße in kleinen Vasen vor die Gräber.


Jana schnüffelte intensiv am Boden, legte ihre Ohren ganz weit an und machte ein trauriges Gesicht. Sie schien zu riechen, wer hier beerdigt war. Ein Schauer lief über ihren Körper. Es sah aus wie eine Welle, die im Nacken beginnt und langsam den Rücken herunterläuft.


Am Nachmittag saß ich auf der Dachterrasse von Ivos Villa und blätterte in meiner neu erworbenen Bibel. Moses Rabin hatte gesagt, ich sollte mir den Stich von Gustave Doré ansehen, auf dem der Leviathan abgebildet ist, falls ich wissen wollte, wie das Spielzeug Gottes tatsächlich aussieht. Ich suchte das Buch Hiob im Inhaltsverzeichnis und schlug die erste Seite auf.


Das Tier auf der Grafik sah aus wie eine riesige Seeschlange und ähnelte ausgestorbenen Meeresreptilien aus grauer Vorzeit mit einem schlangenähnlichen Körper, einem lang gestreckten Hals und vier paddelförmigen Flossen. Wie alle Lepidosauromorpha schwimmen oder kriechen sie durch seitliche, schlängelnde Bewegungen der Wirbelsäule.


Der Leviathan auf Dorés Stich unterschied sich nur unwesentlich von einem Plesiosaurier. Er hatte zwei kurze Flügel, von denen nur der rechte zu sehen war, der linke wurde von den Fluten des Meeres überspült. Auf seinem Rücken besaß er einen Kamm aus senkrecht hochstehenden Hornplatten. Bei seinem Kopf hörte die Ähnlichkeit allerdings auf. Dieser ähnelte eher dem eines chinesischen Drachen mit großen, runden Augen und kleinen, spitzen Ohren. Seine Zunge hing aus dem Maul heraus. Ob sie gespalten war, wie bei vielen Reptilien und Schlangen, konnte ich nicht erkennen.


Der Anblick des Kunstwerks beruhigte mich. Falls Raumtiefe und Perspektive einen halbwegs realen Raum abbilden sollten, dann wäre der Leviathan mindestens fünfhundert Meter lang und seine Augäpfel hätten einen Durchmesser von mehr als siebzig Zentimeter haben müssen. Den endgültigen Beweis dafür, dass dieses Motiv Dorés wilder Fantasie entsprungen sein musste, lieferte ein Teilmotiv im oberen, rechten Viertel des Stichs.


Gott war darauf abgebildet wie ein alter Mann in einem wallenden Gewand mit weißen Haaren. Er stand in einem Wolkenkranz und richtete ein Schwert gegen das Tier. Es wand sich ängstlich und mit vor Entsetzen geweiteten Augen in den schäumenden Fluten des Meeres. Die Bildunterschrift lautete: La destruction du Léviathan – Die Vernichtung des Leviathans. Aus welchem Grund hätte Gott sein Spielzeug töten sollen?


»Hallo Robert«, unterbrach Ivo meine Gedanken. »Ich musste die Abrechnungen mit dem Hausverwalter durchgehen, deshalb hat es etwas länger gedauert. Nimm dein Buch mit rein, ich werde dir mein Exemplar zeigen.«


Wir gingen in den Salon. Ich legte den dicken Foliantenband auf den Tisch und blätterte zur Seite mit dem Leviathan.


Ivo schaute darauf. »Das alte Testament ist ein interessantes Märchenbuch, nicht wahr? Einige Geschichten habe ich als Kind genauso gerne gelesen wie Sagen oder Märchen.«


Er zog seine Doré-Bibel aus dem Regal und schlug sie neben meiner auf. »Siehst du, Robert? Die gleiche Abbildung! Unsere Bibeln scheinen völlig identisch zu sein. Lass beide auf dem Schreibtisch liegen. Wir wollen schauen, ob sich unter Vaters Büchern ein Hinweis auf seine Vergangenheit und seine Rolle im Geheimbund finden lässt. Um das herauszufinden, sind wir schließlich nach Genf gefahren.«


Während Ivo die Titel auf den tausenden von Buchrücken absuchte, saß ich noch am Tisch. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen schräg durch die Fenster des Salons. Ich kniff meine Augen zusammen, weil die Sonnenstrahlen mich blendeten, und öffnete sie wieder einen Spalt. Da sah ich es. Zwei helle Lichtbänder entstanden zwischen den Köpfen der beiden Leviathane auf den Stichen der nebeneinanderliegenden Bibeln, setzten sich über die ausgestreckten Schwerter Gottes fort und trafen sich in einem runden Lichtfleck auf einem senkrechten Seitenteil des Bücherregals, das balkendick war und auf seiner dem Raum zugewandten Seite mit hübschen Perlmuttverzierungen versehen war. Die Verzierungen zeigten filigrane Blumenranken, die von der Decke bis zum Boden reichten. An der erhellten Stelle war ein ovales Blütenblatt dargestellt.


Ich hielt meine Augen zusammengekniffen, ging langsam zu dem Regal und drückte mit dem Daumen kräftig auf das kleine Blatt. Es ließ sich etwa einen Zentimeter hineinschieben. Plötzlich knackte es leise innerhalb des Regalbalkens, der nicht komplett massiv zu sein schien. Erschrocken trat ich einen Schritt zurück, als die obere Hälfte des Balkens nach vorne herausfuhr.


Ivo wandte staunend seinen Blick von den Büchern ab. »Woher hast du das gewusst, Robert? Ich war so oft in diesem Raum und kannte den Mechanismus nicht!«


»Ich habe es gesehen. Das Licht fiel auf einmal darauf.«


Ivo näherte sich dem herausgefahrenen Versteck, das nur vier Zentimeter breit war. In dem hölzernen Rahmen der senkrechten Schublade stand ein großer Umschlag aus braunem Papier, der sehr alt wirkte. Ivo öffnete ihn. Darin befanden sich zwei Bleistiftskizzen, wie Künstler sie als Entwürfe für ein späteres Gemälde anfertigen.


Ivo legte beide nebeneinander. Wortlos betrachteten wir sie eine ganze Zeit. Auf der links liegenden Zeichnung war ein Fischerhafen abgebildet, der zu einem dahinterliegenden Dorf gehörte. Im Vordergrund lag eine hochseetüchtige Yacht, die der Freedom ähnelte. Ihr Rumpf war mit dem Namen Rachel beschriftet. Hinter ihr waren drei kleine Fischerboote vertäut und im Hintergrund erhoben sich Berge.


Auf der anderen Skizze sah man eine Gruppe von sechs Personen vor einer flachen, palastähnlichen Villa. Dieses Gebäude kam mir bekannt vor, mir fiel aber nicht ein, in welchem Zusammenhang ich es schon einmal gesehen hatte.


Die Männer trugen Wanderkleidung: schwere Stiefel, dicke Wetterjacken, Rucksäcke und Wanderstäbe. Diese Momentaufnahme der Wanderergruppe zeigte insgesamt wenige Einzelheiten, bis auf die detailliert wiedergegebenen Gesichter. Unterhalb des Bildes standen Namen.


Jean-Claude / Paul / Nikolai / George / Giuseppe / Viktor


»Viktor ist mein Vater«, sagte Ivo staunend. »Ich erkenne ihn, so hat er in jungen Jahren ausgesehen!«


»Und George ist meiner. Auch seine Gesichtszüge scheinen mir ziemlich genau getroffen. Nikolai ist Fürst Voroschin, dem ich 1906 einmal in St. Petersburg begegnet bin. Wer mögen die anderen Männer sein?«


Ivo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


Wir betrachteten die Skizzen schweigend.


In hauchdünner Schrift konnte man die Jahreszahl 1863 in den unteren rechten Ecken erkennen. In der linken stand ›Paul D.‹, der Name des Künstlers.


Ivo zündete sich eine Zigarre an, inhalierte tief und blies den Rauch in Richtung der geöffneten Fenster. »Aus welchem Grund versteckt man hübsch anzuschauende Kunstwerke wie diese? Ich würde sie an die Wand hängen! Ob dein Vater ebenfalls solche Zeichnungen besessen hat? Schließlich hat er auch an diesem Ausflug teilgenommen.«


Ich schloss meine Augen und dachte nach. Plötzlich kam mir eine Idee. Warum hatte er all die Jahre sein Tagebuch in einer schweren, unförmigen Holzkiste aufbewahrt? Ich sah auf meine Automatikuhr.


»Wanda sitzt doch gewiss noch in deinem Büro in Otranto und arbeitet. Sie muss heute Abend auf den Stützpunkt fahren und etwas für mich erledigen. Bitte ruf sie sofort an, ich erkläre dir, was sie machen soll.«


Ivo führte ein Telefonat. Vor zweiundzwanzig Uhr brauchten wir Wandas Rückruf nicht erwarten, denn so lange würde es dauern, bis sie wieder auf dem Festland war.


Das Warten und das Gefühl, zur Untätigkeit verdammt zu sein, ließ mich nervös werden. Ohne viel zu denken, nahm ich die Ledermappe von Ivos Vater, die er uns im letzten Jahr gezeigt hatte, aus dem Regal und schlug sie auf. Die Buchstaben KSZE sprangen mir ins Auge.


... Genau wie in meiner Holzkiste ...


Ob das die einzige Gemeinsamkeit war? Gespannt schaute ich Ivo zu, wie er mit einem Federmesser vorsichtig die dicken Nähte auftrennte, die die doppelte Belederung der Mappe an den Rändern zusammenhielt. Ob ich Recht behalten würde?


Zwischen den Lederteilen der Oberseite steckte nur das Futter der Tasche, aber aus der Unterseite zog Ivo eine kleine Skizze hervor und legte sie neben die anderen beiden. Diese Zeichnung schien in aller Eile entworfen zu sein, denn die Skizzierung war viel grober und an etlichen Stellen nur angedeutet. Im Hintergrund lag ein großer Friedhof, im Vordergrund war ein Grabstein mit einer Inschrift abgebildet.


Jean-Claude d’Amiens, geb. 1841, gest. 1863


natura nihil frustra facit


Die Natur macht nichts vergebens, bedeutete dieses Zitat von Aristoteles. Warum stand es auf dem Stein? Am unteren Rand der Skizze befanden sich die Jahresangabe 1863 und die Signatur P. Doré.


»Diese drei Bilder gehören irgendwie zusammen«, brummte Ivo. Ich ließ meinen Blick zwischen den Zeichnungen und der Bibelillustration hin und her wandern. »Es geht noch viel weiter, Ivo. Die Tiefenwirkung des Lichts und die leicht überhöhte Raumtiefe finden sich auf dem Bibelstich von der Vernichtung des Leviathans wieder.«


Ich schlug die erste Seite meiner Bibel auf. Illustré par Paul Gustave Doré. Diese Angabe bestätigte meine Vermutung.


»Der Künstler hatte zwei Vornamen, das würde passen! Ich bin sicher, dass er die Skizzen von dem Wanderausflug angefertigt hat. Wusstest du, dass unsere Väter mit ihm befreundet waren?«


»So wenig wie du. Das dritte Bild liefert uns allerdings einen vagen Hinweis auf die Geschehnisse. Auf dem Gruppenporträt vor der Villa lebt der Wanderer Jean-Claude d’Amiens nämlich noch. Er muss während der Wanderung vor fünfzig Jahren umgekommen sein! Tragen die anderen die Schuld an seinem Tod? Ist das vielleicht der Grund für ihre Geheimniskrämerei?«


Wir warteten im großen Wohnzimmer, wo der Telefonapparat stand, auf den Rückruf aus Otranto. Um zwanzig nach zehn klingelte das Telefon.


Wanda und Henry Burton hatten die KSZE-Kiste meines Vaters vorsichtig zerlegt und im Deckel zwischen doppelten, dünnen Holzplatten zwei Skizzen gefunden. Ivo saß mit dem Hörer in der Hand vor einem Notizblock.


»Ja, Süße, ich dich auch … Du sitzt ganz alleine im Büro und denkst an mich? ... ja, ich weiß, was du jetzt gerne machen würdest ... am liebsten auf dem Schreibtisch? ... aha ... wie schön ... und nun erzähl mir endlich, was du siehst. Bitte schön langsam, ich schreibe mit!«


Er notierte Stichwörter, nickte dann zufrieden und sagte: »So. Ich fasse deine Beschreibung zusammen. Unterbrich mich, wenn ich etwas Falsches sage! Also - auf der ersten Zeichnung ist im Vordergrund ein Mühlengebäude von drei bis vier Stockwerken abgebildet. Das Gebäude hat einen kreisrunden Grundriss und ein halbkugelförmiges Dach. Direkt unterhalb der Halbkugel befindet sich eine waagerechte, dicke Achse mit fünf Windmühlenflügeln. Darunter ist nachträglich ein Kreuz mit einem blauen Stift eingefügt … Du meinst, da könnte eine Tür sein? … in Ordnung, hab ich notiert. Die Mühle liegt in einem Tal, der Erdboden sieht aus wie eine Heidelandschaft mit vereinzelten, hohen Grasbüscheln. Im Hintergrund stehen Bäume an einem Berghang. Der Baumbewuchs führt bergan. Über dem höchsten Berg sind in kleinen Buchstaben die Worte Monte Capanne geschrieben. Auf dem unteren Rand steht das Datum 1863 und die Signatur Paul D.«


Ivo wischte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »So. Die zweite Skizze ist grob und ungenau gezeichnet und zeigt zwei nebeneinanderstehende Grabsteine auf einem Felsplateau. Der rechte trägt die Inschrift Jennifer, 1838-1863. Bei dem linken hat Doré deiner Meinung nach durch eine zittrige Beschriftung andeuten wollen, dass der Stein sehr alt und verwittert ist. Man kann die Worte kaum entziffern. Wahrscheinlich lauten sie Rachel, died in 1697 in the age of 87. Hinter dem Plateau ist das Tal mit der Mühle abgebildet. Dieselbe Signatur und Jahreszahl? ... gut … Das war alles zu den Zeichnungen? … gut … kommst du klar mit dem Konzert? … na wunderbar ... warum ziehst du dich jetzt aus? … was? ... aus der Ferne? … am Telefon? ...«


Ich nickte Ivo zu, nahm seine Notizen an mich und ging hoch in den Salon. Dort legte ich die Aufzeichnungen neben die Skizzen auf den Tisch. Zehn Minuten später kam er.


»Ist Wanda deine Freundin?«


Er zuckte mit den Schultern.


»Wir kennen uns aus Genf, ich habe einige Nächte mit ihr im Hotel verbracht, aber ich schlafe nur mit ihr, mehr nicht. Mehr ist da nicht auf beiden Seiten, es genügt uns, wie es ist. Ihre Arbeit macht sie hervorragend und im Bett kann sie nie genug kriegen, das hast du ja unfreiwillig mitbekommen.« Er wischte sich mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Aber jetzt zu den wichtigen Dingen. Die Vorbereitungen für das Friedenskonzert sind erledigt: Bühnen ausgeliehen, Flügel gemietet, alle Verträge mit den Pianisten unterschrieben, Plakate sind unterwegs. In zweieinhalb Wochen geht es los. Ich würde gerne in Rom dabei sein. Begleitest du mich?«


»Das weiß ich noch nicht, Ivo. Lass uns zunächst Licht in die Vergangenheit unserer Väter bringen! Wir verfügen insgesamt über fünf Zeichnungen, die miteinander in Zusammenhang stehen. Ich will versuchen, aus sämtlichen Einzelinformationen den Ablauf der Geschehnisse zu rekonstruieren, die damals stattgefunden haben. Bitte unterbrich mich, sowie ich etwas Falsches sage.«


Ivo nickte. »Tolle Idee! Fang an!«


Ich sortierte alle Unterlagen in der von mir vermuteten Reihenfolge auf dem Tisch.


»Sechs Männer unternehmen im Jahr 1863 einen vermutlich mehrtägigen Wanderausflug, mit großer Wahrscheinlichkeit irgendwo in Italien, denn der Name Monte Capanne ist eindeutig italienisch. Der Ausflug beginnt in einer kleinen Stadt oder vor einem Schloss. Auf ihrem Weg kommen die Wanderer durch ein Fischerdorf, in dem die hochseetüchtige Segelyacht Rachel vor Anker liegt. In einem Tal in den Bergen stoßen sie auf eine Art Mühle mit fünf Flügeln. Schätzungsweise einhundert bis zweihundert Meter neben dem Gebäude befindet sich ein Felsplateau. Dort haben zwei Frauen ihre letzte Ruhe gefunden. Ihre Grabsteine sind in englischer Sprache beschriftet. Die eine hieß Rachel - wie die Yacht - ist siebenundachtzig geworden und wurde bereits am Ende des siebzehnten Jahrhunderts bestattet. Die andere namens Jennifer lebte von 1838 bis 1863 und starb demnach mit fünfundzwanzig. Sie ist im selben Jahr gestorben, in dem die Wanderung stattfindet. Was genau geschieht, wissen wir nicht, auf jeden Fall kommt es zu einem Ereignis, bei dem der Franzose Jean-Claude d’Amiens sein Leben verliert. Vermutlich stammt er aus der gleichnamigen Stadt in Frankreich. Aus irgendeinem Grund tragen die fünf Männer die Schuld an seinem Tod.«


Ich schaute von den Unterlagen auf. »Habe ich etwas vergessen, Ivo?«


»Nein, besser hätte ich es auch nicht auf den Punkt bringen können, Robert. Leider fehlt uns bisher der wesentliche Stein im Mosaik: Wodurch kam der Wanderer ums Leben? Diese Frage lässt sich mit diesem Material nicht beantworten.«


Er streckte sich und gähnte. »Ich werde jetzt ins Bett gehen, ich bin müde.«


Mir ging es genauso. Ein Blick auf die Uhr des Salons zeigte mir, dass es inzwischen nach Mitternacht war. Ich unternahm einen kurzen Nachtspaziergang mit Jana. Morgen würden wir weitersehen.


Nach dem Frühstück legten wir die Skizzen und die Notizen in einen verschließbaren Schrank. Ich drehte mich langsam um mich selbst und betrachtete die vielen tausend Buchrücken. Alle Bücher in Viktor Radenkovićs umfangreicher Bibliothek waren mit Signaturen in Form kleiner, aufgeklebter Schildchen versehen. Plötzlich fiel mir eine Unregelmäßigkeit auf. Bei einigen wenigen war der dritte Signaturbuchstabe durch das griechische α ersetzt. Ich entdeckte insgesamt drei Bände, die diese unauffällige Abweichung enthielten.


»Kennst du das Ordnungsprinzip, Ivo?«, fragte ich.


»Hör mir bloß damit auf! Mein Vater hat es sich selbst ausgedacht«, stöhnte er. »Ich kann dir nicht erklären, wie es aufgebaut ist, weil ich es nie begriffen habe!«


Ich zeigte ihm, was mir aufgefallen war. »Nimm am besten die mit dem Alpha markierten Exemplare heraus und sieh nach, was sie enthalten. Ich werde in den seitlichen Regalen suchen. Wahrscheinlich steckt gar nichts dahinter, aber es ist wenigstens eine Idee, mit der wir unsere Fahndung nach der Nadel im Heuhaufen beginnen können.«


Wir fanden insgesamt nur sechs Bände unter tausenden. Einer davon kam mir bekannt vor. Es war das Werk über den Wiener Kongress, das mir Rittmeister Lehmann gezeigt hatte. Ich suchte die Seite mit dem kolorierten Kupferstich, der die Delegierten abbildete. Schräg hinter dem Fürsten Metternich stand Graf Andraschi und stützte sich auf einen Stuhl.


Ich betrachtete den Stich nachdenklich und wusste plötzlich, was alle Bücher verband, die mit dem ersten griechischen Buchstaben gekennzeichnet waren.


»Ich wette, das Alpha steht für Andraschi!«, rief ich aufgeregt, nahm mir ein neues Druckwerk vor und fand ihn auf einer Radierung aus dem Jahr 1774 in einem Band über die österreichische Kaiserin Maria Theresia. Das Bild zeigte eine Szene in einem großen Saal mit hohen Fenstern. Er stand, in der Mode der Zeit gekleidet, etwas abseits von den anderen Personen und unterhielt sich mit einem Offizier in Uniform.


»Das ist doch unmöglich«, murmelte Ivo und legte das dritte Buch aufgeschlagen auf den Tisch. Auf dem abgebildeten Stich von 1790 war der Graf als Mitglied des Beraterstabs von George Washington, dem ersten Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, zu sehen.


Ich nahm mir aufgeregt das Vierte vor. Es war eine Biografie von Armand-Jean du Plessis, besser bekannt als Richelieu. Einer der Stahlstiche zeigte ihn 1622, als er zum Kardinal ernannt wurde. Er war nicht sitzend dargestellt, wie ein kirchlicher Machthaber, sondern stehend wie ein weltlicher Fürst. Neben ihm stand Andraschi in gleicher Pose. Er wirkte jugendlich und hatte kurze Haare.


»Mein Gott!«, murmelte Ivo und legte das fünfte Buch aufgeschlagen auf den Tisch - ein Bildband über Otto Eduard Leopold von Bismarck-Schönhausen, ab 1871 Kanzler des Deutschen Kaiserreiches. Der Stich bildete die Kaiserkrönung von Wilhelm dem Ersten im Versailler Spiegelsaal ab. Der Graf war in der Uniform eines preußischen Leutnants auf der rechten Seite zwischen vielen anderen Offizieren abgebildet und hielt seinen Säbel zum Hurra-Ruf erhoben.


Das sechste und letzte Buch war eine Biografie Napoleon Bonapartes. Andraschi reichte ihm freundschaftlich die Hand. Entstanden war das Bild am Jahresanfang 1815 auf der Insel Elba, während der so genannten Herrschaft der hundert Tage, als der Kaiser aus Frankreich verbannt war. Im Hintergrund war seine Villa San Martino zu sehen.


»Schau mal, Robert! Das ist doch das Gebäude auf der Zeichnung, vor dem die Wanderer stehen!«, rief Ivo aufgeregt, holte die Skizzen aus dem Schrank und legte sie neben den Band. Es war eindeutig.


Durch diesen Hinweis wussten wir jetzt, dass die Wanderung unserer Väter auf der Insel Elba stattgefunden hatte. Ivo lehnte sich zurück, zwinkerte mit den Augen und wischte sich dicke Schweißperlen von der Stirn. »Ich habe die Jahreszahlen aller sechs Bücher aufgeschrieben. Das ist völlig unmöglich!


1622 – 1774 – 1790 – 1815 – 1815 – 1871 – (1913)


Das Albino-Wesen, das auf sämtlichen Abbildungen zu sehen ist, müsste über dreihundert Jahre alt sein! Das kann gar nicht sein, niemand wird so alt!«


»Bei ihm ist alles anders als bei normalen Menschen«, entgegnete ich nachdenklich. »Er besitzt ja auch übersinnliche Fähigkeiten. Viel wichtiger als sein extrem hohes Alter scheint mir allerdings, dass er sich stets an den Schaltstellen der Macht befindet - als wenn er den politischen Herrschern der jeweiligen Zeit als Berater zur Verfügung stand!«


Ivo schüttelte sich. »Die Bilder geben dir Recht, Robert. Viktor hat diese Bücher nicht ohne Grund gesammelt! Erinnerst du dich, was ich sagte, als wir zu Vasilijs Hochzeit fuhren? Gab es hinter dem Geheimbund vielleicht eine noch geheimere Tätigkeit, der unsere Väter nachgingen?«


»Du meinst, sie jagten den Grafen, um ihn unschädlich zu machen?«


»Wäre das so unmöglich? Wir sollten diesen Gedanken nicht vergessen! Diesen Unterlagen sind keine weiteren Informationen zu entnehmen, deshalb müssen wir den Mann von der Zeichnung finden, der Giuseppe heißt. Ich vermute, dass er ebenfalls Skizzen von dem Ausflug besitzt.«


Ich trank einen Schluck Kaffee. »Ich hoffe auf wertvolle Hinweise von Dr. Popovici. Er scheint zwar nicht direkt in diese Geschichte verwickelt zu sein, weil er dafür zu jung sein dürfte, aber er war immerhin jahrelang Mitglied des Geheimbunds und kannte unsere Väter. Wir werden ihn morgen in seiner Praxis aufsuchen. Diesmal wird nichts schiefgehen, das habe ich im Gefühl.«


Wir machten uns zu Fuß auf den Weg zur Arztpraxis. Es war heiß an diesem schönen Sommertag in Genf. Ivo und ich trugen leichte Sommerkleidung mit kurzärmeligen Oberhemden nach der neuesten Mode. Jana lief hechelnd zwischen uns.


»Übrigens konnten die Detektive Princip ausfindig machen«, sagte Ivo. »Das hat Wanda mir gestern erzählt, ich hätte es fast vergessen. Er hält sich seit Wochen in Belgrad auf. Leider kommen sie nicht an ihn heran, da er ständig die Wohnungen wechselt. Das Tagebuch deines Vaters muss sich nach wie vor in seinem Besitz befinden, denn es ist bisher noch zu keiner Übergabe an Dritte gekommen.«


»Und was ist mit Helphand?«


»Der ist in Kopenhagen untergetaucht. Eventuell können wir ihn auf einer seiner Auslandsreisen einkassieren, er ist ja viel unterwegs.«


Bei diesen Worten erreichten wir die Praxis. Ich gab Jana das Zeichen, draußen auf uns zu warten, und ging mit Ivo hinein. Die Arzthelferinnen erkannten uns glücklicherweise nicht wieder.


Weil das Wartezimmer leer war, wurden wir gleich in das Behandlungszimmer eingelassen. Im Vorbeigehen bemerkte ich, dass die Einschlagstellen in den großen Röntgenkondensatoren, die von Andraschis Energiestrahlen herrührten, inzwischen mit Kitt und weißer Farbe ausgebessert worden waren.


Wir setzen uns vor den Schreibtisch des Arztes. Die Arzthelferin, die uns hereingeführt hatte, verschloss die schalldichte Praxistür von außen.


Dr. Popovici war ein freundlicher, älterer Mann mit kurzen, schwarzen Haaren. Er trug eine Brille mit halben Gläsern, die nur zum Lesen diente. »Wo tut es uns denn weh, meine Herren?«, fragte er.


Ich bemühte mich, ein liebenswürdiges Gesicht zu machen.


»Nirgends. Wir sind Robert Kleimer und Ivo Radenković, die Söhne von Georg und Viktor. Durch Zufall stießen wir auf Unterlagen des Geheimbunds unserer Väter. Wir konnten uns zwar eine ganze Menge Informationen erschließen, aber das reicht bei Weitem nicht aus! Bitte sagen Sie uns, was Sie darüber wissen!«


Dr. Popovici stand auf, öffnete die Tür seines Besprechungszimmers und rief der Arzthelferin zu: »Anna-Maria! Sorgen Sie bitte dafür, dass wir in der nächsten Stunde nicht gestört werden!«


Er kam zurück und setzte sich. »Ich erzähle Ihnen gerne, was ich weiß, meine Herren, allerdings bin ich seit über acht Jahren nicht mehr Mitglied des Geheimbunds, weil ich seitdem eigene Ziele verfolge.«


Ivo und ich sahen uns enttäuscht an. Steckten wir schon wieder in einer Sackgasse?


»Wollen Sie mir schildern, was Sie sich erschlossen haben? Es würde mir helfen, Ihre Fragen zu beantworten, sofern ich es kann.«


Ivo und ich verständigten uns mit einem Blick. Ich trug vor, was wir wussten oder zu wissen glaubten. Dann schauten wir Dr. Popovici erwartungsvoll an.


»Ich muss meine Gedanken ein wenig sortieren!«


Er stand auf, öffnete ein Fenster an der Wand hinter seinem Schreibtisch, zog eine Zigarrenkiste hervor und bot uns Zigarren an. Ivo nahm eine und zündete sie sich an, während der Arzt redete.


»Die Chronik des Geheimbunds ist zugleich die Geschichte von Europas verlorener Hoffnung, meine Herren. Alles begann mit Ihrem Vater, Robert. Er war Amerikaner und kam 1862 nach Paris, das damals schon ein Sammelbecken für Freidenker, Demokraten und Sozialisten war. Ideen von Menschenrechten, Parlamentarismus und der Herrschaft des Volkes wurden in sämtlichen Ausprägungen von gemäßigt bis radikal ganz offen diskutiert. George kam schnell mit gleich Gesinnten zusammen, zu denen auch Viktor Radenković gehörte. Ihre gemeinsame Vision war eine multinationale, europäische Republik, nach außen hin konstruiert als präsidiale Demokratie, nach innen hin aufgebaut mit zwei Kammern, bestehend aus einer direkt gewählten Mehrheitsregierung und einem Senat von Ländergouverneuren. Die Ähnlichkeit mit den Vereinigten Staaten von Amerika ist nicht zu verkennen, nicht wahr?«


Dr. Popovici betrachtete seine Hände. »Die Gelegenheit für eine Umgestaltung Europas schien damals günstig, weil der Nationalstaatsgedanke noch nicht die Bedeutung besaß, die er in den darauf folgenden Jahrzehnten erhalten sollte. Diesen politischhistorischen Sachverhalt haben Sie ganz richtig analysiert, meine Herren. Das Gute an der Sache war das nationalpolitische Vakuum, das Nicht-vorhanden-Sein einer Großmacht im Umfeld des Königreichs Preußen. Damit stellte die Donaumonarchie den idealen Ausgangspunkt dar, quasi das Kerngebiet, um das herum sich so eine große, europäische Republik hätte entwickeln können. Ihre Väter hofften, dass sich die deutschen Kleinstaaten sowie viele angrenzende polnische und russische Regionen in mehreren späteren Phasen freiwillig der Konföderation anschließen würden.«


Dr. Popovici blies einige Rauchringe aus. »Bereits in Paris entstanden die ersten Landkarten, aber dann überholten die politischen Ereignisse die Planungen - Bismarck gründete 1871 das wilhelminische Kaiserreich und machte damit acht Jahre Arbeit des Geheimbunds zunichte.«


»Sie warteten also zulange ...«, warf ich ein.


»Auch. Unser eigentlicher Fehler bestand allerdings darin, Bismarcks Machtgelüste falsch einzuschätzen«, entgegnete der Arzt.


»Keiner hatte sich vorstellen können, dass er so weit gehen würde, das deutsche Volk auf ewig zu teilen, nur um sich selbst auf die höchste Position in Deutschland zu setzen. Als Reichskanzler war er de facto nämlich mächtiger als der Kaiser.«


»Wäre 1871 nicht der Zeitpunkt gewesen, um die Pläne aufzugeben oder wenigstens an die veränderten Verhältnisse anzupassen?«


Er lächelte. »Damals kam ich dazu. Wir dachten, dass die Idee von der großen Republik immer noch realisierbar sein müsste. Wir änderten unsere Strategie und arbeiteten nun auf eine Auflösung des Deutschen Kaiserreichs hin. Tausende von Kontakten zu Menschen an den Schaltstellen der Macht in ganz Europa entstanden in den Folgejahren. Wir nannten sie die ›Schläfer für die Demokratie‹, denn sie sollten erst aktiviert werden, wenn ihre Zeit gekommen war.«


»Und warum zogen Sie sich letztlich aus dem Geheimbund zurück, Dr. Popovici?«


Der Arzt schaute sinnierend gegen die Decke seines Besprechungszimmers. »Mir wurde klar, dass die Umsetzung unserer europaweiten Ziele durch die Gründung des Deutschen Kaiserreichs nicht mehr möglich war. Darüber gerieten wir in Streit. Ich hatte in der Zwischenzeit ein kleineres Modell für Österreich-Ungarn entwickelt. In der von mir geplanten Reform der Donaumonarchie soll ein föderatives Staatswesen mit fünfzehn Bundesländern in ihren jeweiligen ethnischen Grenzen entstehen. Vor acht Jahren verließ ich den Geheimbund und veröffentlichte meine Idee.«


Dr. Popovici zog ein Heftchen aus seinem Schreibtisch und rechte es Ivo.




»Die Vereinigten Staaten von Groß-Österreich. Politische Studien zur Lösung der nationalen Fragen und staatsrechtlichen Krisen in Österreich-Ungarn. Leipzig 1906«





Ivo blätterte in dem Heft und schaute ernst.


»Die Umsetzung Ihrer Vorstellungen ist höchst riskant, denn sowie dieser Prozess beginnt, kann das Deutsche Reich von außen her die Doppelmonarchie ganz leicht zerstören; das Anzetteln eines Bürgerkriegs würde dafür ausreichen. Nach ihrer Vernichtung wäre nur noch der preußische Militärstaat als Großmacht in Mitteleuropa übrig und Wilhelm der Zweite hätte den wesentlichen Schritt auf dem Weg zur Weltmacht getan.«


»Genau diese Gefahr sehen wir auch, deshalb werden wir den Tod des alten Kaisers Franz Joseph abwarten und erst dann mit der Neuordnung und Demokratisierung Österreich-Ungarns beginnen.«


»Wir?«, fragte ich. »Wer ist wir?«


»Die Schattenregierung.«


Ivo runzelte seine Stirn.


»Was steckt dahinter, Dr. Popovici?«


»In Kürze gesagt ein im Verborgenen arbeitender Planungsstab von Erzherzog Franz Ferdinand von Habsburg-Este, zu dem auch die geheime Militärkanzlei gehört. Man könnte das Ganze als Denkfabrik bezeichnen, in der Konzepte und Pläne für ein modernes Österreich-Ungarn entwickelt werden. Alles, was hier geschieht, läuft am Kaiser vorbei, der eifersüchtig darüber wacht, dass sein Neffe bloß keinen Einfluss auf die außen- und innenpolitische Entwicklung des Landes nimmt. Obwohl er der Nächste in der Thronfolge ist, führt ihn der Kaiser nicht in diplomatische Kreise ein und lässt ihn nicht an der Regierung teilhaben, weil er nicht verwinden kann, dass sich sein einziger Sohn Rudolf vor fünfundzwanzig Jahren erschossen hat.«


»Sind Sie Mitglied der Schattenregierung?«, fragte ich.


Der Arzt nickte. »Seit 1906 sitze ich im Planungsstab. Die Neuordnung und Demokratisierung Österreich-Ungarns ist bereits beschlossene Sache, sowie der alte Kaiser endlich abgetreten ist. Hoffentlich richtet er nicht noch Unheil an, bevor er stirbt. Er war schon als Jüngling nicht mit besonderer Intelligenz und Weitsicht ausgestattet. Inzwischen ist er senil und vom Altersstarrsinn befallen - eine fatale Mischung, um ein Land zu regieren.«


Er tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. »Ach ja, fast hätte ich es vergessen zu erwähnen!«


Er schaute Ivo an. »Vor über zwanzig Jahren kam es zu einem Treffen zwischen Viktor und Franz Ferdinand. Er stellte ihm die ausgearbeiteten Pläne für die große, europäische Republik vor. Der Erzherzog war begeistert von dieser Idee und kam von da zu jeder unserer Sitzungen. Bis 1913 war er der Kopf des Geheimbunds.«


Es verschlug mir die Sprache. Der zukünftige Kaiser der Donaumonarchie war ein Freund unserer Väter gewesen! Darauf wäre ich nie gekommen.


»Wie wollen Sie vorgehen, wenn er an die Regierung kommt?«, fragte Ivo.


»Er will zunächst die kleine Reform durchführen, die ich entworfen habe. Der erste Kanzler der Konföderierten Staaten von Groß-Österreich wird der jetzige Leiter der Militärkanzlei werden, Alexander von Brosch-Aarenau.«


Bei den Worten des Arztes lief es mir kalt den Rücken hinunter.


»Er zählt seit Jahren zu den einflussreichsten und bedeutendsten Persönlichkeiten im Umfeld des Erzherzogs und genießt sein volles Vertrauen. Offiziell ist er Kommandant des zweiten Infanterieregiments der Tiroler Kaiserjäger, aber bei seinem Regiment hält er sich nur selten auf. Er ist viel in geheimen diplomatischen Missionen unterwegs.«


Ich warf Ivo einen warnenden Blick zu und schüttelte unmerklich den Kopf. Dr. Popovici musste nicht erfahren, dass Brosch-Aarenau heimlich mit dem deutschen Geheimdienst zusammenarbeitete und mit hoher Wahrscheinlichkeit der zweite Verräter des Geheimbunds war.


Dieses Wissen würde den Arzt nur unnötig in Gefahr bringen.


»Ja, meine Herren, das war alles, was ich über Ihre Väter zu berichten weiß.«


»Sind Ihnen vielleicht auch persönliche Dinge bekannt?«, fragte Ivo. Der Arzt schloss einen Moment die Augen und dachte nach. »Da ist eine Sache. George deutete einmal an, dass er nicht alleine nach Europa gekommen sei. Er brachte seine Freundin aus den Staaten mit. Sie lebten in der ersten Zeit in Paris zusammen, aber dann verschwand die Frau plötzlich und tauchte nie wieder auf. Ihren Namen hat er nie erwähnt.«


Am Vormittag des dreiundzwanzigsten Juni saßen Ivo und ich draußen vor einem Kaffeehaus in Rom, in der Nähe des Bahnhofs. Jana lag neben unserem Tisch im Schatten. Wir waren auf dem Rückweg nach Otranto und hatten einen Zwischenstopp in Rom eingelegt, weil Ivo die Druckerei aufsuchen wollte, um die riesigen Plakate zu bezahlen.


... Give Peace a Chance ...


Ivo trank seinen Kaffee aus und machte sich zu Fuß auf den Weg. Ich saß in der Mittagssonne unter einem Sonnenschirm, lehnte mich zurück, schloss meine Augen und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Welche Ziele verfolgte Brosch-Aarenau? Würde er irgendwann auch Franz Ferdinand gefährlich werden, der ihm völlig zu vertrauen schien? Auf jeden Fall mussten wir Kontakt mit dem Erzherzog aufnehmen, um ihn vor dem Verräter in seinen eigenen Reihen zu warnen. Was war mit der mysteriösen Frau, die laut Dr. Popovici in Paris mit meinem Vater zusammengelebt haben sollte? Handelte es sich um Laurents Mutter Nadine Gautier?


Ich ging in den Schankraum des Kaffeehauses, um mir die Tageszeitung zu holen. Als ich eine der Zeitungen vom Haken nahm, geriet ein junges Paar an einem der Nachbartische in Streit. Die Frau sprang plötzlich auf, verabreichte dem Mann eine schallende Ohrfeige und begann lautstark zu schimpfen.


»Brutto porco, tu sei andato con una puttana! Ti ho regalato la mia gioventŭ e tu come ringraziamento che cosa fai, ti sei fatto la ballerina! Ne ho abbastanza di te!«


Du hast es mit dieser Nutte getrieben, du Schwein! Meine Jugend habe ich dir geschenkt! Und was machst du? Als Belohnung dafür legst du diese Tänzerin flach! Ich habe endgültig genug von dir!


In ihrer Wut verpasste sie ihm noch eine und lief davon. Ich ging zurück zu meinem Tisch. Irgendetwas lag in der Luft, wie die Ruhe vor dem Sturm. Lange Zeit passiert nichts, was die Welt bewegt, und dann geht es auf einmal los, dachte ich. Ist es schon wieder so weit?


Die Zeitung enthielt nur wenige Neuigkeiten. Auf der letzten Seite war eine kurze Notiz über das Treffen zwischen Franz Ferdinand von Habsburg-Este und seinem Freund, dem deutschen Kaiser Wilhelm, auf seinem Landsitz Schloss Konopischt in Böhmen. Die beiden Männer beabsichtigten, dem Manöver zweier Armeekorps beizuwohnen. Anschließend wollte der Erzherzog die Stadt Sarajewo besuchen. Er war vom Regionalgouverneur Bosnien-Herzegowinas eingeladen worden. Ich brachte die Zeitung zurück in den Schankraum des Kaffeehauses.


In Europa nichts Neues.


Als ich aus der Tür trat, bemerkte ich plötzlich Brosch-Aarenau auf der anderen Straßenseite. Er trug einen leichten Sommeranzug aus weißem Leinen und einen hellen Strohhut mit breiter Krempe. Ich wusste von den Fotos, die Vasilij in Schwerin geschossen hatte, wie der Mann aussah. Was machte der Verräter des Geheimbunds und engste Vertraute des zukünftigen Kaisers von Österreich-Ungarn in Rom?


Ich erhob mich lautlos und folgte ihm in gebührendem Abstand, stets bemüht, jede Deckung auszunutzen. Meine Hündin schlich, dicht an die Hauswand gedrückt, auf leisen Pfoten hinter mir her. Nach einigen hundert Metern strebte Brosch-Aarenau auf ein Hotel zu und ging hinein. Ich beugte mich herunter.


»Jana! Lauf zum Bahnhof und warte da auf mich!«


Sie schaute mich an mit ihren schönen, blauen Augen, leckte meine Hand ab und lief los. Vorsichtig betrat ich die leere Hotelhalle und schlenderte langsam und unauffällig in Richtung der Rezeption. Auch hier war weder ein Gast noch ein Hotelangestellter zu sehen.


Neben der Treppe, die zu den Hotelzimmern hoch führte, befand sich ein kleiner Gastraum. An einem runden Tisch saß Brosch-Aarenau und unterhielt sich mit einem Fremden, der die Ausgehuniform der deutschen Kriegsmarine trug. Sofort fiel mir mein Erlebnis in der Kieler Reichsmarineadmiralität ein.


... Prinz Heinrich von Preußen beseitigen ...


War der Mann in der Uniform Admiral Ingenohl? Nach zehn Minuten erhob er sich, um zu gehen. Ich drehte mich zur Wand und tat so, als würde ich die Teller sortieren, die hier für die Hotelgäste auf einem langen Tresen aufgebaut waren. Kurze Zeit darauf ging Brosch-Aarenau. Auch er würdigte mich keines Blickes. Ich folgte ihm vorsichtig bis zum Bahnhof. Er stieg in einen Zug Richtung Civitanova-Marche.


... merkwürdig ...


Eine kalte Schnauze berührte meine rechte Hand. Jana saß neben mir und wedelte mit dem Schwanz. Aber wo war Ivo? Mehr als eine Stunde später entdeckte ich ihn. Er verließ den Zug, der gerade aus Ostia eingetroffen war, kam im Laufschritt auf uns zu, zog mich am Arm auf die Straße hinaus und machte ein ernstes Gesicht. Er stand unter Spannung, das merkte ich.


In einem kleinen Park setzten wir uns auf eine Bank.


»Eigenartige Dinge gehen vor«, sagte Ivo. »Als ich aus dem Gebäude der Druckerei kam, liefen mir zwei Marinesoldaten von der SMS Thüringen über den Weg. Ich folgte ihnen unauffällig bis zum Hafen und hörte mich dort ein bisschen um. Dabei habe ich Folgendes erfahren: Das Linienschiff liegt in Ostia vor Anker. Sie legen heute Abend ab und fahren mit einem Geheimauftrag in die österreichische Hafenstadt Spalato, man munkelt von einem inoffiziellen Staatsbesuch. An Bord befinden sich Prinz Heinrich von Preußen und Marineadmiral Ingenohl.«


Ich nickte. »Der Admiral ist mir begegnet. Er traf sich mit dem Verräter Brosch-Aarenau. Vor einem Jahr erhielten diese beiden Männer vom deutschen Geheimdienst den Auftrag, Kaiser Wilhelms Bruder umzubringen. Der Dritte im Bunde war damals Graf Andraschi, aber den scheine ich ja erfolgreich erschossen zu haben.«


Ivo grinste. »Wie sieht denn bitte ein nicht erfolgreich Erschossener aus? - Und jetzt wieder ernsthaft. Ich erinnerte mich an deine Geschichte, deshalb bin ich ja in heller Aufregung. Angenommen, die Verschwörer heuern serbische Attentäter an, um Prinz Heinrich während des Staatsbesuchs in Spalato abmurksen zu lassen. Einen Anschlag dieser Art könnte das Deutsche Reich Serbien anlasten, und Österreich-Ungarn müsste wegen der Regelungen des Dreibunds mitziehen. Daraus würde ganz schnell der bewaffnete Konflikt, den sich Kaiser Wilhelm so sehr wünscht.«


»Hältst du dieses oder ein ähnliches Szenario für möglich? Wir stützen uns auf nur wenige Fakten und viele Schlussfolgerungen und Vermutungen.«


»Ich weiß es nicht, Robert. Das war nur ein Gedankenspiel. Vorsichtshalber sollten wir ein Auge auf den Prinzen werfen, um ihn im Ernstfall beschützen zu können. Die Thüringen legt heute Abend in Ostia ab und erreicht Spalato am Morgen des Siebenundzwanzigsten. Wir müssen spätestens zum selben Zeitpunkt dort eintreffen.«


Ivo dachte einen Moment nach. »Ja, so geht’s! Wir fahren mit dem nächsten Zug nach Otranto und lassen uns von der Freedom abholen. Ich werde gleich mit Wanda telefonieren. Wir brauchen Josef Heidenreich und Henry Burton als Gruppenleiter und zwei jeweils fünfköpfige Einsatzgruppen. Unser Telegrafiesender in Rom ist vor einigen Tagen ausgefallen. Seitdem steht der Funkempfänger sinnlos herum. Luigi soll daraus ein neues, tragbares Funkgerät bauen.«


In der Bahn schlief ich ein und träumte von meinem Vater, der auf dem Dach von Gut Schwanensee festgebunden war. Alain der Krüppel rollte auf seinem Brett auf den Hof und rief: »Das Böse lebt mitten unter uns!«


Plötzlich trat Andraschi aus der Haustür, sah nach oben und erschrak. Aus der Ostsee erhob sich der gigantische Körper des Leviathans. Aus hundert Meter Höhe schaute er verärgert auf ihn herab. Aus seinen Augen zischte ein feiner Strahl roten Lichts. Dem Grafen fielen die Arme ab. Er schrie und heulte, und das Heulen wollte nicht aufhören …


Ich schreckte hoch. Wir fuhren durch einen Tunnel und das Pfeifen der Dampflokomotive drang laut in unser Abteil, weil die Fenster wegen der Sommerhitze heruntergeschoben waren. Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich erinnerte mich an meinen Traum von eben und wusste, dass ich einen fatalen Denkfehler begangen hatte, aber so sehr ich auch nachdachte, ich kam nicht darauf, wo der Fehler sich verbarg.





1 Verächtlich gemeinte, jüdische Bezeichnung für Ungläubige, das heißt für alle Menschen, die keine Juden sind.







Das Attentat





In der Mittagszeit des siebenundzwanzigsten Aprils erreichte die Freedom die Hafenstadt Spalato. Luigi Grimaldi ließ die Yacht so weit wie möglich entfernt von der SMS Thüringen anlegen. Wir benötigten dringend Informationen darüber, wie der Staatsbesuch ablaufen sollte und welche Persönlichkeiten sich in der Öffentlichkeit zeigen würden, um Prinz Heinrich von Preußen vor einem Attentat schützen zu können. Um das herauszufinden, ging Ivo mit drei unserer Männer an Land. Ich blieb mit den anderen zurück an Bord und beobachtete durch ein Fernrohr alle Aktivitäten, die auf dem Linienschiff stattfanden.
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